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Liebe Antifaschist*innen,

vielen Dank, dass ihr hier seid. Auf den Anlass, weshalb wir alle hier sind, hättet ihr sicherlich genauso 

verzichten können wie ich. Es ist trotzdem schön, euch zu sehen. Wie so viele andere hier habe ich 

schon viel Lebenszeit damit zugebracht, die richtigen Worte für dieses Thema zu finden. Wir haben 

uns den Mund fusselig geredet und die Finger wund getippt. Wir haben versucht, die Argumente 

gegen den Wiederaufbau mindestens so oft zu wiederholen wie die Stiftung ihre Lügen. Da 

mitzuhalten ist übrigens schwer, denn die machen das alles hauptamtlich in ihrer Arbeitszeit.

Was gibt es überhaupt noch zu sagen, nach all den Jahren? Jetzt, wo der Turm weitestgehend steht? 

Ich will heute nicht nochmal für euch die Argumente wiederkäuen. Ihr kennt sie alle. Ich will lieber 

mit euch darüber reden, warum es so wichtig ist, dass wir heute hier sind – und zwar nicht obwohl 

der Turm steht, sondern gerade weil er steht.

Das Team vom Lernort Garnisonkirche hat es treffend beschrieben: Dieser 1. April 2024 ist ein 

schwarzer Tag. Ein schwarzer Tag für alle Antifaschist*innen.

Es ist auch ein schwarzer Tag für Potsdam. Über 30 Jahre lang haben viele engagierte Menschen alles 

gegeben, um diesen Tag zu verhindern. Viele von ihnen sind heute hier. Sie haben sich dagegen 

gewehrt, dass dieses Symbol der preußischen Militärmonarchie auf Kosten der Allgemeinheit und 

gegen ihren Willen wieder in das Stadtbild gesetzt wird. 

Sie haben Veranstaltungen und Aktionen organisiert, 

sie haben Unterschriften gesammelt (unglaubliche 14.000 in nur 3 Monaten),

sie haben recherchiert und geschrieben, 

sie haben Pressearbeit gemacht und eine Gegenöffentlichkeit geschaffen.

All das und vieles mehr.

Sie sind der Stiftung Garnisonkirche und ihrem gesamten reaktionären Dunstkreis richtig auf den 

Geist gegangen.

WIR sind der Stiftung Garnisonkirche richtig auf den Geist gegangen.

Und ich freue mich wirklich sehr, dass ihr so zahlreich erschienen seid, um genau das weiterhin zu 

tun!



Für den Fall, dass die eine oder andere hier sich nicht so sicher ist, ob unser Protest die Stiftung 

überhaupt interessiert: Ich versichere euch, dass unsere Anwesenheit hier und jetzt ein gigantisches 

Ärgernis für die da drüben ist. Die sind so tödlich beleidigt, das könnt ihr euch überhaupt nicht 

vorstellen. Die sind so beleidigt, dass sie sich in der Lokalpresse über uns empören mussten, so 

beleidigt, dass sie extra ihren Bauzaun versetzt haben, damit wir weniger Platz haben. Kein Witz, für 

solche Kindergartenmethoden sind die sich echt nicht zu schade!

Die Nummer mit dem Bauzaun erinnert mich an eine schöne Anekdote von einer anderen Aktion. 

Ach so viel Zeit haben wir oder? Wollt ihr sie hören?

Okay passt auf: Vor ein paar Jahren fand in der Nagelkreuzkapelle eine Veranstaltung zum 50. 

Jahrestag der Sprengung der Turmruine statt. Im Gegensatz zum sonstigen Programm dort wurden 

diesmal viele Gäste erwartet, um gemeinsam ihren Hass auf den Kommunismus zu zelebrieren, sich 

über die Zerstörung der schönsten Kirchenruine des Universums zu empören und so weiter und so 

fort. Jedenfalls haben sich ein paar Leute von der BI vor Ort verabredet, um den ankommenden 

Gästen einen Handzettel mit einer Pressemitteilung anzubieten und ins Gespräch zu kommen. Ganz 

harmlos, keine Blockade, kein Tumult, keine Pyro oder sonst irgendwas.

Wir kommen also dahin und der Straßenbereich vor der Nagelkreuzkapelle ist großzügig mit 

Flatterband abgesperrt. Wir stellen uns trotzdem hin und verteilen unsere Flyer und kommen 

tatsächlich mit ein paar Leuten ins Gespräch. Kurz darauf kommt die Polizei, im Auftrag der Stiftung 

natürlich. Es stellt sich heraus, dass die Stiftung für den ganzen Nachmittag eine öffentliche 

Veranstaltung vor der Nagelkreuzkapelle angemeldet hat, aber ohne dass dort irgendetwas stattfand. 

Der Verwaltungsvorstand Peter Leinemann hat dann tatsächlich versucht, eine Art „Hausrecht“ 

durchzusetzen – im öffentlichen Raum! - einzig und allein um sich unliebsamen Protest vom Leib zu 

halten. Da wir unsere Rechte kennen und die Polizei diesen Vorgang ebenso als absurd anerkennen 

musste, hat die geniale Taktik leider nicht funktioniert und wir durften weiter unsere Flyer verteilen.

Das ist nur eine Situation von vielen, die das wahre Gesicht der Stiftung Garnisonkirche offenbart. Ich 

bin ja sehr oft mit diversen Fragen und Interpretationen zu den eigentlichen Absichten der Stiftung 

und ihrer Gefolgschaft konfrontiert. Manche Leute denken immer noch, dass die wirklich glauben, 

was sie erzählen. Versöhnung und so weiter. Ich kann euch nur meine persönliche Meinung dazu 

sagen, nachdem ich mich nun sieben Jahre intensiv mit dieser Organisation und ihren 

Machenschaften beschäftigt habe.

Und ich sage euch, die kognitive Dissonanz wäre zu groß. Die wissen genau, was sie tun. Der Umgang 

mit den Kritiker*innen entlarvt sie jedes Mal. Die können sich noch so oft hinstellen und uns ihren 



ganzen Quatsch von Versöhnung und Verantwortung erzählen. Aber am Ende bleibt nur übrig, dass 

getroffene Hunde bellen.

Von Anfang an ging es nur um den Turm. Sie wollten den Turm und haben sich dann überlegt, wie sie 

ihn kriegen. Was auch immer das absolute Minimum eines inhaltlichen Konzepts zu jeder gegebenen 

Zeit gerade sein musste, um Gelder einzuwerben, haben sie sich aus den Rippen geleiert. 

Dementsprechend drittklassig ist auch die sogenannte Bildungsarbeit der Stiftung. Und was mit 

„Versöhnung“ gemeint ist, können sie bis heute nicht mal schlüssig erklären – denn dass es in 

Wirklichkeit um die Versöhnung mit der deutschen Tätergeschichte geht, können sie ja nicht so ganz 

offen zugeben. Der einzige andere Akt der „Versöhnung“, den ich erkennen kann, ist der Versuch 

einer Art Zwangsversöhnung der Kritiker*innen mit dem Turm durch den Verweis auf dessen schiere 

Existenz.

Bis heute lautet die zentrale Strategie der Stiftung: Fakten schaffen um jeden Preis. Da war Kreativität 

gefragt, denn von Anfang an gingen viel zu wenige Spenden ein. Es war fast so, als ob niemand 

diesen Turm haben wollte! An dieser Stelle hätte die Geschichte enden können, wenn irgendjemand 

bei der Stiftung, in der evangelischen Kirche oder in der Politik auch nur einen Funken moralisches 

Rückgrat gehabt hätte. 

Wie wir heute sehen können, war dies nicht der Fall. Leider ist die Zeit hier zu knapp, um nochmal die 

atemberaubende Salamitaktik im Detail zu beschreiben, die uns zu diesem schwarzen Tag gebracht 

hat. Ihr könnt es selber nachlesen in der Veröffentlichung „Millionengrab Garnisonkirche Potsdam“ 

vom Lernort Garnisonkirche. Oder sprecht mich nachher an und ich erzähle es euch. Die Kurzfassung 

ist, dass die Stiftung mit absoluten Fantasiezahlen Kirchenkredite erwarb, mit Hilfe derer sie 

wiederum Fördermittel erwarb. Selbst der Bundesrechnungshof hat nach gründlicher Prüfung unsere 

Feststellung bestätigt, dass die Förderung des Wiederaufbaus durch Bundesmittel unzulässig war.

Doch mit der kirchlichen Stiftung war ein nahezu unangreifbares Konstrukt gebaut worden, das sich 

jeglicher öffentlichen Kontrolle entziehen konnte und politische Unterstützung an den richtigen 

Stellen genoss. Daher brauchte es nie ein schlüssiges Konzept, einen belastbaren Finanzierungsplan 

oder moralische Glaubwürdigkeit. Es brauchte nur den Baustart. Der Rest würde sich schon finden, 

denn die Blöße einer Bauruine mitten in einer Landeshauptstadt will sich ja niemand geben. Diese 

Rechnung ist, zumindest teilweise, aufgegangen. 

Aber die Rechnung mit uns, die wird nicht aufgehen. Wir lassen uns nicht zwangsversöhnen. Wir 

werden der Stiftung weiterhin auf den Geist gehen. Wir werden sie weiterhin dazu herausfordern, 

auf uns zu reagieren, und damit ihre Widersprüchlichkeit offenlegen. Wir werden jede Gelegenheit 

nutzen, um dieses undemokratische Vorgehen und dieses falsche Symbol zu kritisieren. Deshalb sind 



wir heute hier. Schon in wenigen Jahren werden sich Menschen fragen, wie es möglich war, ein 

solches Bauwerk durchzusetzen. Unsere Statements und Aktionen werden dann Zeitzeugnisse sein. 

Ob man die Turmhaube abnimmt (wenn sie überhaupt kommt), den Turm verpackt oder die Fassade 

begrünt, ist offen. Aber so wie dieses Kirchenimitat in die Stadt gebaut wird, kann und wird es nicht 

bleiben. Dafür kämpfen wir weiter.

Danke, dass ihr hier seid. Danke, dass ihr heute Solidarität mit denjenigen zeigt, die seit vielen Jahren 

gegen diese Windmühlen kämpfen, und Wertschätzung für das, was sie alles erreicht haben. Danke!


